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1
Einführungsbemerkung

Nachdem die Benachteiligung von Frauen in der Gesellschaft zunehmend ins Bewusstsein trat und eine Änderung dieses Zustands gefordert wurde, fand die Strategie Gender Mainstreaming mehr und mehr Eingang in die Politik und deren Handlungsfelder. Die Gleichstellung der Geschlechter ist eine internationale Aufgabe und Forderungen danach entwickelten sich in den Staaten der Welt auf unterschiedliche Weise. Die gemeinsame Strategie Gender Mainstreaming formuliert Forderungen und Verbesserungsansätze und bringt damit die Gleichstellung von Geschlechtern auf einen internationalen Nenner. Sie wird auf politischer Ebene eingebettet und findet sich im EU-Gemeinschaftsrecht wider sowie auf nationaler Ebene in der Regierungsarbeit. Die Gleichstellung der Geschlechter wird in den unterschiedlichsten Bereichen angestrebt: von der Arbeitswelt bis hin zum deutschen Sozialversicherungssystem.

Ein Handlungsfeld des Gender Mainstreaming ist die Bildungspolitik. Die Schulbildung korrespondiert stark mit gesellschaftlichen Entwicklungen und hat sich so im Laufe der Jahrhunderte und Jahrzehnte stark gewandelt. Die Schule folgte mit ihren Unterrichtsinhalten den traditionellen Bildern von Frau und Mann und konnte so keine gleichberechtigte Ausbildung anbieten. Angefangen mit Protesten der bürgerlichen Frauenbewegung Mitte des 19. Jahrhunderts wurde überhaupt eine Mädchenbildung erreicht, die sich von frauenspezifischen Inhalten hin zu einer gleichen Schulbildung für Mädchen und Jungen entwickelte. 

Doch auch heute in einer modernen Welt sind längst nicht alle Benachteiligungen der Geschlechter ausgeräumt. Traditionelle Vorstellungen scheinen sich zäh zu halten und ein schlagkräftiges Gender Mainstreaming - Konzept erscheint erforderlich, um Gleichheit zu schaffen. Nicht zu vernachlässigen sind in diesem Zusammenhang sicher Fragen nach Status, Macht und simpler interessengesteuerter Ausgrenzung. 

2
Gender Mainstreaming

2.1
Entwicklung

Ausgelöst durch die Frauenbewegung fanden Gleichstellungsbeauftragte, Frauenministerien und frauenpolitische Ausschüsse ihren Einzug in die Institutionen und die Politik. Doch nach einer Weile zeigten sich die Grenzen des Einflusses, denn frauenpolitische Impulse wurden meistens beiseite geschoben und als „Gedöns“ abgetan. Erreicht wurde zwar einiges seitens des institutionalisierten Feminismus, doch die ständige Kontrolle der männlich geprägten Strukturen von Regierungen, Parlamenten und Verwaltungen benötigt eine personale und finanzielle Ausstattung, die nicht gegeben ist. Die Notwendigkeit der Strategie Gender Mainstreaming wird hier sehr deutlich. In der Folge dieses Umstandes wurde die Lösung zur Integration von Frauenpolitik als Querschnittsaufgabe überlegt (vgl. Pinl 2002: 3). 

Der Begriff Gender Mainstreaming gewann vor allem seit den neunziger Jahren an Öffentlichkeitswirksamkeit in der internationalen frauenpolitischen Debatte. Auslösendes Moment war die Erkenntnis, dass die Frauen hinsichtlich der Entwicklungspolitik Verliererinnen der Globalisierung sind, wenn sie nicht in die Modernisierungsprozesse mit einbezogen werden. Offiziell wurde im Anschluss daran auf der Vierten Weltfrauenkonferenz 1995 in Peking beschlossen, die Strategie Gender Mainstreaming zu unterstützen. 

Folgehandeln im europäischen Raum schlägt sich im 1997 aufgesetzten Vertrag von Amsterdam nieder, in dem die EU-Staaten sich dazu verpflichten, geschlechtliche Ungleichheiten zu beseitigen. Auf bundesdeutscher Ebene legte sich die Bundesregierung unter Schröder darauf fest, die Gleichstellung von Frauen und Männern zum Leitprinzip ihrer Politik zu machen und die Strategie Gender Mainstreaming zu fördern (vgl. Döge 2002: 9).

Diese selbst auferlegte Verpflichtung bedarf einer genauen Analyse von nachfolgenden Taten. Wahrscheinlich aus diesem Grunde reagierten z.B. Frauenbeauftragte mit einer gewissen Skepsis, denn schließlich kommt es auf Ergebnisse und die Durchschlagskraft der Strategie an.

2.2
Zielrichtung

Ziel des Gender Mainstreaming ist es, staatliches Handeln auf allen Ebenen und in allen Bereichen ständig auf seine geschlechtsspezifischen Auswirkungen zu überprüfen und die Benachteiligung von Frauen (und Männern, soweit vorhanden) zu beseitigen (vgl. Pinl 2002: 4). Betrachtet für die europa-politische Ebene bedeutet Gender Mainstreaming die Einbeziehung der Situation von Frauen und Männern in alle Politikfelder, so dass alle politischen Konzepte und Maßnahmen an der Gleichstellung von Frauen und Männern ausgerichtet werden (vgl. Schunter-Kleemann 1998: 26). 

Ausgangsbasis dieses Vorhabens ist jedoch die Untersuchung der unterschiedlichen Situationen in den Lebenslagen von Männern und Frauen. Defizite sind auch in den staatlichen Strukturen zu sehen, die selbst immer wieder Ungleichheiten produzieren. Zu denken ist dabei an das bundesdeutsche Sozialversicherungs-system, das Finanz- und Steuerrecht, die Bildungspolitik und den Arbeitsmarkt. Angemerkt sei hier, dass z.B. die Sozialversicherungssysteme auf dem traditionellen Ernährermodell mit einer damit verbundenen Abhängigkeit der Frau basieren. Ein weiteres Beispiel für staatlich fundierte Geschlechterunterschiede sind das Ehegattensplitting oder die geschlechtsspezifische Vermittlung von Lehrstellen durch die Arbeitsämter. Ein letztes Beispiel für die mangelnde Berücksichtigung von Frauen liefern Etats einiger Kommunen, die Investitionen in Sportstadien den Vorzug geben anstatt Kindertagesstätten zu unterhalten (vgl. ebd. 2002: 4). 

Erschreckend viele Felder bedürfen also des Handlungsbedarfes, um die geschlechtliche Gleichstellung sicherzustellen. 

Die Strategie Gender Mainstreaming setzt ein Frauenleitbild voraus, an dem sich die Umgestaltung gesellschaftlicher Rahmenbedingungen orientieren kann. Die Frage stellt sich deshalb, ob die bisher stattfindende geschlechtsspezifische Arbeitsteilung aufgehoben werden soll. Denn damit verbunden ist die Abkehr von traditionellen Vorstellungen von Weiblichkeit. So würden sich Frauen und Männer die Erwerbsarbeit und die Familienarbeit zukünftig teilen (vgl. ebd. 2002: 4). 

Ein Blick auf die Wirklichkeit der Umsetzung auf bundesdeutscher Regierungsebene zeigt allerdings ein enttäuschendes Bild: es gibt zwar eine zwischenministerielle Arbeitsgruppe, die vorgegeben hat, dass jedes Ressort ein Modellprojekt durchführen soll, doch bisher hat sich erst das Bundesumweltministerium darum bemüht: so hat es eine Gender-Checkliste aufgestellt, mit der jedes Vorhaben auf Geschlechterauswirkungen untersucht werden kann. Gesprochen wird von „verbaler Aufgeschlossenheit bei weitgehender Verhaltensstarre“ (vgl. ebd. 2002: 4).

In einem Blick auf andere Länder kann die dänische Kommune Ringstedt jedoch als positives Beispiel hervorgehoben werden: denn diese hat die Gestaltung von Geschlechterverhältnissen gezielt in ihre Personalpolitik aufgenommen. Folgende Ziele wurden formuliert: mehr Frauen in männerdominierten Bereichen, mehr Frauen in leitenden Positionen (gilt für Männer vice versa), mehr Männer in frauendominierten Bereichen. Wichtig war auch die Herstellung einer geschlechtsspezifischen Ausgewogenheit in den entscheidenden Gremien (vgl. Döge 2002: 10). 

Aber auch der Konzern Deutsche Lufthansa geht mit gutem Beispiel voran. Deckungsgleich mit den dargestellten Zielen der dänischen Kommune bemüht sich die Lufthansa seit 1994 mit einer Betriebsvereinbarung um familienorientierte Maßnahmen für beide Geschlechter mit dem Ziel der besseren Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Betont werden kann hier, dass im Gegensatz dazu die meisten anderen Unternehmen familienorientierte Maßnahmen an Frauen richten und damit die traditionelle Rollenverteilung leider verfestigen (vgl. ebd. 2002: 11). 

Die Frauenöffentlichkeit sieht die Gefahr der Abschaffung der Frauenpolitik, da in manchen Gemeinden tatsächlich argumentiert wird, aufgrund des Gender Mainstreaming bräuchte man keine Frauenbeauftragten mehr. Dieses Argument wird nur allzu gern zum Anlass genommen, um über Einsparungen der Finanzmittel und Personalressourcen für die Frauenpolitik zu diskutieren. Klar muss jedoch sein, dass sich erstens das Konzept Gender Mainstreaming und die Frauenpolitik keinesfalls ausschließen. 

Zweitens sind solange Institutionen für Frauen notwendig, bis das Konzept Gender Mainstreaming vollständig implementiert ist und funktionierende Kontrollinstrumente gefunden sind (vgl. Pinl 2002: 4). 

Auch auf EU-Ebene wurde die Gefahr der Negierung von Frauenpolitik erkannt. Als Auslöser dieser Entwicklung wird der doch recht vage Begriff Gender Mainstreaming gesehen. Denn missverständlich könnte angenommen werden, dass nunmehr mit dem Einbezug der Geschlechterdimensionen spezielle Frauenfördermaßnahmen als überflüssig betrachtet werden. Klar sollte jedoch sein, dass trotz der Etablierung des Gender Mainstreaming Konzepts keine Gleichberechtigungsmaßnahmen wie Gleichstellungsbeauftragte und dergleichen abgeschafft werden können. Diese werden weiterhin benötigt, um die Umsetzung des Prinzips durchzusetzen. Diese missverständliche Interpretation des Gender Mainstreaming scheint also nicht nur auf kommunaler Ebene, sondern auch auf EU-Ebene ausgeräumt werden zu müssen (vgl. Schunter-Kleemann 1998: 27).

Ein Blick ins Ausland macht deutlich, dass Deutschland als rückständig zu bezeichnen ist in bezug auf eine hinreichende Berücksichtigung der Geschlechtsperspektive auf öffentliche Haushalte und Finanzströme (vgl. ebd. 2002: 4).

3
Begriffsklärungen

3.1
Gender

Der Begriff „gender“ konnte sich etablieren, weil dadurch deutlich gemacht werden konnte, dass Unterschiede bestehen zwischen dem sozialen Geschlecht (gender) und dem biologischen (sex). Aufgetaucht ist der Begriff „gender“ erstmals 1968 durch Robert Stoller, der damit deutlich machen wollte, dass „gender“ eher psychologische und kulturelle Prägungen meint und nicht biologisch verstanden werden soll. Wesentliche Erkenntnis ist, dass die Geschlechtsidentität in der Hauptsache als ein Produkt gesellschaftlicher Geschlechtszuschreibung zu sehen ist sowie auf kulturellen Lernprozessen basiert. Die Biologie spielt demnach nur eine unbedeutende Rolle. 

Dieser Begriff ist vielfach gedeutet und erweitert worden und schließt bei verschiedenen WissenschaftlerInnen gesellschaftliche Konstrukte und Macht-verhältnisse ein (vgl. McIntosh 1991:845 ff.). 

3.2
Patriarchat

Im Zuge der Thematik Geschlechter taucht der Begriff „Patriarchat“ auf. Dieser Begriff findet häufige Verwendung in der feministischen Wissenschaft und bedeutet wörtlich „Herrschaft des Vaters“. Im Sinne von Kate Millet bedeutet das Patriarchat, dass männlich über weiblich herrscht und das ältere Mann über den jüngeren. Allgemein angewandt ist das Patriarchat ein männliches Herrschaftssystem. Die Familie ist hier inbegriffen, stellt jedoch nur ein Wirkungsfeld des Patriarchats dar. Der Begriff wird auch häufig eingesetzt, um Machtverhältnisse und Machtungleichgewichte zwischen Männern und Frauen zu verdeutlichen. Dies erscheint jedoch zu breit gefasst, denn tatsächlich ist Macht ein immanenter Bestandteil sozialer Beziehungen. Denn die Frauenunterdrückung als Konstruktion zieht sich durch Repräsentationspraxen, Sprechweisen und sexuelle Praxen. Den Zusammenhang „Macht und soziales Geschlecht“ abgemessen begrifflich wiederzugeben, ist nicht so einfach. Allerdings kann am ehesten mit dem Gender-Begriff verfahren werden (vgl. ebd. 1991: 855 ff.). 

4
Theorie der Geschlechterverhältnisse

4.1
Biologischer Unterschied oder Glaubensvorstellungen?

Den tatsächlich vorhandenen biologischen Unterschieden zwischen den Geschlechtern wird in unserer Gesellschaft, wie in allen Gesellschaften, eine dramatisch größere Bedeutung zuerkannt als überhaupt angemessen. Der doch kleine biologische Unterschied wird dazu missbraucht, unterschiedliche Beziehungen zum öffentlichen Leben und unterschiedliche Situationen zu legitimieren. Das Geschlecht wird offenbar von den Menschen als selbstverständlicher Ausgangspunkt angenommen, um Unterschiede in sozialen Interaktionen und sozialen Strukturen zu rechtfertigen. Auch der Blick auf das Selbst wird geprägt durch den scheinbar riesengroßen Geschlechtsunterschied. 

Soziologen ist zwar klar, dass das Geschlecht ein erlerntes, diffuses Rollenverhalten ist, doch gerade wegen dieser Klarheit wurde übersehen, wie die Bezugnahme auf den Geschlechterunterschied alltägliche Situationen bestimmt und dies sehr vielschichtig. Wie gesagt sind die geschlechtlichen Unterschiede marginal in Hinblick auf eine deswegen zu rechtfertigende Ungleichbehandlung. Doch tatsächlich ist es so: die sozialen Arrangements und Praktiken bestehen. Diese werden gesichert und gefestigt durch vielfältige Mechanismen (vgl. Goffman 1994:105 ff.).

Der in der englischen Sprache vorgenommene Unterschied zwischen „sex“ und „gender“ macht sehr deutlich, dass es mit „sex“ eine schlicht biologische Geschlechtsbeschreibung gibt und mit „gender“ das sozial zugeschriebene Geschlecht gemeint ist. Im Mittelpunkt dieser Betrachtung steht freilich der Begriff „gender“. In unserer Gesellschaft findet ein permanenter Sortierungsvorgang von männlich und weiblich statt, der letzten Endes zu einer unterschiedlichen Sozialisation führt. Auf diese Weise werden dann Geschlechtsklassen aufgebaut. Es ergeben sich Idealbilder von Männlichkeit und Weiblichkeit, Normen und Unterschiede, scheinbar objektiv, doch es kann nicht deutlich genug unterstrichen werden, dass es sich hierbei um höchst subjektive, nämlich sozial erworbene Unterschiede handelt. Aufgrund dieser Idealbilder wird eine Selbstidentifikation vorgenommen, man spricht dann von einer Geschlechtsidentität. Bemerkenswert ist, dass die Glaubensvorstellungen von Geschlechterunterschieden tatsächlich in starker Verbindung stehen zu dem Verhalten (vgl. ebd. 1994:109 ff.).

4.2
Frauen: benachteiligt, doch in hohen Ehren gehalten

Es wird als eine Tatsache angesehen, dass Frauen, obwohl sie zu den benachteiligten Gruppen zählen, doch in hohen Ehren gehalten werden. Zunächst soll die Lebenslage, in der Frauen sich befinden, beleuchtet werden. Auffallend ist dabei, dass der Lebensinhalt von Frauen überwiegend aus Haushaltspflichten besteht. Damit einhergehend ist die Verteilung von Rängen – der Frau wird freilich ein niedrigerer Rang zugewiesen als dem Mann. Dies bedeutet gleichzeitig, dass Frauen der Zugang zum öffentlichen Raum verwehrt wird, z.B. politische Ämter. Auch dies sind soziale Arrangements (vgl. ebd. 1994:115).

Aus soziologischer Sicht ist nicht die Aufzählung etlicher Benachteiligungen von Frauen interessant, sondern vor allem die Sozialstruktur und ihr Einfluss auf die Entstehung und Stabilität der Benachteiligung. Beobachtet werden diese „Arrangements“ sowie ihre symbolische Bedeutung. 

Es gibt zwei Arten von benachteiligten Gruppen: zum einen handelt es sich um ganze Familien oder Wohnviertel (mit Blick auf die USA), die separiert sind, und zum anderen die Gruppen, die nicht ausgegrenzt werden. Zu letzteren gehören die Frauen, denn sie verteilen sich gleichmäßig auf alle Haushalte. Doch hier sind sie, verglichen mit dem Bild des Hausmädchens, von ihresgleichen abgeschnitten. Einen Ausweg gewährt jedoch der enge Kontakt zu den Bevorzugten: den Männern. Zusammen bilden sie eine Koalition und haben so die Chance, gemeinsam aufzutreten. Ein Ergänzungsritual ist hier zu beobachten: wenn ein Ehepartner sich in einer bestimmten Art und Weise einer dritten Person gegenüber verhält, so ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sich der andere Ehepartner ebenso verhält. Es handelt sich also um ein Verhaltensmuster (vgl. ebd. 1994:117 f.).

Eine weitere Untermauerung der These, dass Frauen als benachteiligte Gruppe doch geehrt werden, ist das Phänomen, dass Männer je nach Laune ritualisierte Gesten an den Tag legen, die bekunden sollen, für wie zart und zerbrechlich sie Frauen halten und daher vor den Unwegsamkeiten des Lebens geschützt werden müssen. Frauen werden nun einmal stark abgegrenzt von Männern, was die Unterscheidung von „naturgegebenen“ Charakterunterschieden angeht. Erstaunlicherweise sind viele amerikanische Frauen von diesem Glauben überzeugt (vgl. ebd. 1994:118 f.).

Nachdem ein Ausschnitt der Lebensumstände von Frauen gezeigt wurde, sollte deutlich geworden sein, dass gerade durch diese Umstände die moderne egalitäre Welt doch stark patriarch ist. Ein hoffnungsvoller Ausblick auf eine langsam einsetzende Veränderung gewährt jedoch die Tatsache, dass zumindest ein Teil der Bevölkerung Zweifel erhebt an der angeblich durch die natürlichen Fähigkeiten der Frauen begründeten traditionellen Niedrigstellung von Frauen (vgl. ebd. 1994:119f.).

5
Stand der Frauen- und Geschlechterforschung

Zu meinem Erstaunen musste ich während der Literaturrecherche zu dieser Arbeit feststellen, dass der Bereich der Frauen- und Geschlechterforschung auch innerhalb der Soziologie offensichtlich einen eher niedrigen Rang genießt, genauso wie es offensichtlich für Frauen in der Gesellschaft gilt. In der Mehrzahl scheinen Frauen sich mit dieser Thematik zu beschäftigen. 

Eine von Doris Lucke vorgenommene Betrachtung der Frauen- und Geschlechterforschung in der Soziologie trägt interessante Erkenntnisse bei. Die Soziologie als Studienfach wird paritätisch von Frauen und Männern gewählt. Wenig überraschend ist die Tatsache, dass von Frauen eingenommene Soziologie-Professuren rar sind, denn dies spiegelt den allgemeinen Zustand an den Universitäten wider. Der Einzug der Frauenforschung wurde in der männlich geprägten Wissenschaft mit Argusaugen beobachtet., schließlich war zu erwarten, dass diese von nun an kritisch hinterfragt wurde (vgl. Lucke 2000: 107 f. ).

Im Jahre 1997 gab es in der Soziologie 150 promovierte, 36 habilitierte, 12 weitere und 95 Hochschulprofessorinnen. Diese Zahlen widersprechen einer gängigen Behauptung, nach der für die Besetzung von Professuren nicht genügend Frauen zur Verfügung stehen würden. Das Fach Soziologie kann dennoch eine Frauenrate unter den Habilitierten von 30 % aufweisen im Gegensatz zu 16 % über alle Fächer. Problematisch bleiben jedoch die Rahmenbedingungen, denn Wahlgremien für Habilitationen, Berufungen und die Vergabe von Forschungsmitteln sind nahezu komplett männerdominiert (vgl. ebd. 2000: 107 f. ). 

Soziologie-Professuren sind weiterhin eine Minderheit mit einem Anteil von 14,4 %. Als Grund angesehen wird die sogenannte gläserne Decke in die oberen Führungsetagen. Dies führt zu einem unheimlichen Professionalisierungsdruck. Selbst in Studienfächern, in denen mehr als 50 % Studentinnen anzutreffen sind, sind Professorinnen rar. Frauenförderung wird zwar proklamiert, doch weiterhin wird die Männerförderung praktiziert (vgl. ebd. 2000: 115 f.). 

Interessanterweise werden Frauenthemen zu 88 % (WS 1987/88) von Hochschullehrerinnen an soziologischen Instituten angeboten. Hieraus kann geschlussfolgert werden, dass die Frauenforschung vom „male mainstream“ eher toleriert als akzeptiert wird (vgl. ebd. 2000: 118).

Auch die innerdisziplinäre Arbeitsteilung weist interessante Praktiken auf: so haben Frauen häufiger eine C3- als eine C4-Professur. Damit verbunden sind geringere Forschungskapazitäten und geringere Zeitkontingente. Die Rede ist auch noch von Rahmenbedingungen selbst auf dieser Hierarchieebene, die es Frauen zusätzlich erschweren wie die Männer prestigeträchtige Vortragsreisen zu unternehmen. Damit verbunden ist die Chance auf Einwerbung von Drittmitteln und Forschungsvorhaben. Dies steigert die Reputation und den Bekanntheitsgrad von Person und Institut. Die Tendenz ist erkennbar: Frauen in der Lehre – Männer in der Forschung. Auf der Strecke bleibt somit auch die Erstellung v on Publikationen, die wichtiger männlich gesetzter Bewertungsmaßstab sind für die Berufung (vgl. ebd. 2000:119 f.).

Diese Darstellung zum Stand der Frauen- und Geschlechterforschung soll auf die unbefriedigende Situation in der Lehre hinweisen und damit den Handlungsbedarf der aus der Frauenforschung resultierenden Ansatzpunkte unterstreichen. 

6
Bildung und Bildungspolitik

6.1
Spannungsfeld der schulischen Erziehung

Die schulische Erziehung bewegt sich in einem Spannungsfeld aus Einflüssen der Sozialisation der Geschlechter, den Zielsetzungen der Koedukation und den Gegebenheiten sozialer Ungleichheit. Diese Aspekte müssen in der Schule zunächst bewusst gemacht werden und im nächsten Schritt berücksichtigt werden. Eine Ideallösung zum Umgang mit diesen Einflüssen gibt es nicht, doch wird versucht, die Erkenntnisse der Forschung in die Schule hineinzutragen. Dies mag idealistisch klingen und wohl auch so sein, denn keine noch so überlegte Bildungspolitik bzw.- massnahme garantiert die Schulung und vor allem Umsetzung durch LehrerInnen. 

6.1.1
Bedeutung der Sozialisation

Im Zusammenhang mit der Sozialisation können unterschieden werden: vorbewusste Interaktionen als Handlungsroutinen und bewusste Interaktionen als Sinnkonstruktionen. Diese Interaktionen befähigen SchülerInnen dazu, sich einen Bedeutungshorizont zu erschließen. Daneben gibt es die Latenz. Die Sinngehalte in Sozialisationsprozessen scheinen eher unbewusst zu sein, sind dem Bewusstsein jedoch prinzipiell zugänglich. Diese Sinngehalte schließen Kompetenzen ein, wie z.B. die Umweltwahrnehmung, moralische Prinzipien oder die soziale Kontaktfähigkeit. Kompetenzen sind im Gegensatz zu den teilweise weniger bewussten Sinngehalten also stets bewusst und verfügbar (vgl. Vogel 1996: 19 f.). 

Von der Doppelsozialisation von Frauen und Männern spricht man, da beide Geschlechter auf unterschiedliche Art und Weise auf Familie und Beruf vorbereitet werden. Männer werden auf den Beruf vorbereitet, Frauen wird das Aufgabenfeld der Familie zugewiesen. Hierbei kann von einer hierarchischen Arbeitsteilung gesprochen werden. Die Folge sind für Frauen Einschränkungen in Ausbildung und Beruf, obwohl ihre Potentiale breiter angelegt sind. Diese werden so in die Latenz gedrückt. Bekanntermaßen wählen nicht allzu viele Frauen Studiengänge wie Chemie oder Informatik. Eine Untersuchung derselben hat gezeigt, dass Technikpotentiale bei Frauen latent gehalten werden können im Rahmen einer stereotypisierten Sozialisation, und dass Technikpotentiale aber auch zu bewussten Kompetenzen werden können. Wichtig ist in diesem Zusammenhang ein die Potentiale begünstigendes soziales Umfeld (vgl. ebd. 1996: 20).

Eine Untersuchung zum Ingenieurstudium von Frauen und Männern hat jedoch gezeigt, dass die Handlungspotentiale auch des anderen Geschlechts in der Sozialisation zumindest geäußert werden, wenn auch nur z.B. typisch weibliche Kompetenzen bewusst ausgebildet werden. Nicht mehr nachrangig oder unbewusst sind die Kompetenzen des anderen Geschlechts dann, wenn eine neuartige Anforderung hinzutritt, wie z.B. eine Frau im Männerstudium, so dass die latenten breiten Handlungskompetenzen nun aktiviert werden. 

So können Frauen neben ihren weiblichen bewussten auch die männlichen unbewussten Kompetenzen herausbilden (vgl. ebd. 1996:20).

Aufgrund der Sozialisationsziele Familie und Beruf ergeben sich für Frauen und Männer jeweils unterschiedliche Kompetenzen. Doch es gibt auch einen gemeinsamen Pool von Kompetenzen. Mut machen sollte die Ansicht, dass jeder Mensch offenbar nicht bewusste Handlungskompetenzen in sich trägt, die nur bewusst gemacht werden müssen. Dieser Teil kann im positiven Sinne als ungelebtes Leben bezeichnet werden als echte Chance. Voraussetzung zur Realisation dieses Potentials bedarf es allerdings eines sozialen Umfelds, das Vertrauen und Selbstbestimmung in Interaktionen zulässt (vgl. Alheit, 1995: 112).

Im Rahmen der Sozialisation auch von Bedeutung für Kompetenzen und Handlungspotentiale ist das Milieu und die Schicht. Es kommt immer zu einer Bestärkung oder zu einer Unterdrückung durch die Umwelt. Individuuen erhalten in ihrem Leben daher Kenntnis von drei Dimensionen: Kenntnisse und Handlungspotentiale, die erstens für das eigene Geschlecht, Milieu oder Schicht als passend angesehen werden, die zweitens für beide Geschlechter gelten und die drittens über das eigene Geschlecht, Milieu oder die Schicht hinausgehen. Auf diese Kenntnisbereiche kann also aufgebaut werden (vgl. Vogel, 1995: 22).

6.1.2
Koedukation und soziale Ungleichheit

Koedukation bedeutet, dass Mädchen und Jungen gemeinsam unterrichtet werden. Vormals wurden für die Geschlechter getrennte Schulen eingerichtet, so dass von einer Monoedukation gesprochen werden konnte, von Mädchenschulen und Jungenschulen (vgl. Schinzel u.a. 1998: 79).

In den 60er und 70er Jahren hat man erkannt, dass Mädchen gegenüber Jungen unterprivilegiert sind in der Koedukation. Die soeben erläuterten nicht sichtbaren Kompetenzen sollten gerade hier durch äußere Anforderungen aktiviert werden. Im Rahmen von Untersuchungen war aufgefallen, dass keine Chancengleichheit für Mädchen und Jungen gegeben war, da das Curriculum auf Jungen zugeschnitten war. 

Die Lenkung ging in Richtung von Stererotypen: Jungen sind demnach dominant, Mädchen angepasst. Auch Fachrichtungen wurden geschlechtsspezifisch geführt: die Jungen in Richtung Technik und Naturwissenschaften. Als Lösung für dieses Problem der Ungleichheit in der Schule wurde angedacht, LehrerInnen in ein Trainingsprogramm einzubinden, das sensibilisiert für geschlechtsspezifische Unterrichtsmethoden (vgl. Vogel 1995: 23 f.). 

Beobachtet werden konnte im Bereich des Computerunterrichts eine unterschiedliche Herangehensweise der Geschlechter: Mädchen sind vorsichtiger und kooperativer, nehmen Rücksicht, während Jungen nach der Methode „trial and error“ vorgehen und vom reinem Interesse bewegt werden. Von Bedeutung ist auch die Einstellung zu einer Sache, in diesem Fall dem Computerunterricht. Wenig erstaunen wird die Tatsache, dass Mädchen hier negativer eingestellt waren als Jungen. Allerdings kam es vermehrt zu positiven Werten bei Mädchen, sobald der Bildungsgrad höher ist, bzw. eine allgemeine intellektuelle Aufgeschlossenheit besteht. Noch wichtiger ist allerdings das Selbstkonzept, das Mädchen mitbringen, die Computern positiv gegenüber eingestellt sind. Bemerkenswert ist, dass jene geschlechtsneutrale Sozialisationserfahrungen machen (vgl. ebd. 1995: 24). 

6.1.3
Lösungsansätze

Die Ungleichheit in der Koedukation kann dadurch beseitigt werden, dass die bei den Geschlechtern jeweils ausgeprägten unterschiedlichen Konzepte relativiert werden. Neben dieser Relativierung sollten geschlechtsspezifische Kompetenzen dem anderen Geschlecht zugänglich gemacht werden. Dabei sollen keine Kompetenzen quasi ausradiert und von Grund auf neu aufgebaut werden, sondern Kompetenzen sollen anknüpfen an das bereits Vorhandene. Der Blick ist immer gerichtet auf das bereits angesprochene ungelebte Leben, ermutigend auf die Chancen, die jede Biographie bietet. Auf keinen Fall soll die Defizitperspektive eingenommen werden. Sensibilität ist gefordert, da geschlechtsspezifische Kompetenzen nicht in Frage gestellt werden sollen, da dadurch ein Halt verloren geht, eine Verortung. Ziel ist eine Bereicherung der Kompetenzen für beide Geschlechter. Notwenig ist in diesem Zusammenhang auch die Gewährleistung der Chancengleichheit über Milieus und Schichten hinausgehend (vgl. ebd. 1995: 25). 

6.2
Informatikstudium

Aufbauend auf die schulische Ausbildung folgt bei einem Teil der Geschlechter die universitäre Ausbildung. Bei der anstehenden Fächerauswahl treten wieder deutlich sozialisationsbedingte Auswahlentscheidungen zutage. So sind Männer in den technisch orientierten Fächern massiver vertreten als Frauen. Doch die Sozialisation endet nicht in der Familie oder in der Schule, sondern setzt sich ebenfalls in der Universität fort, im besten Falle geschlechtsneutral. Hiervon auszugehen wäre allerdings vollkommen unrealistisch.

Mit dem Ziel, sich einen Einblick in das Geschlechterverhältnis eines typischen Männerstudiums zu verschaffen, soll die Situation von Studentinnen und Studenten im Informatikstudium betrachtet werden. Damit soll ein Verständnis daraus erwachsen, wie man Frauen in Männerdomänen gerecht werden kann bzw. welche Förderung eigentlich nötig ist. 

In den 70er Jahren betrug der Anteil der Frauen im ersten Semester des Fachs Informatik 20 %, seit Mitte der 80er Jahre nur noch ca. 8 %. Im Zeitraum von 1993 bis 1995 wurde eine Untersuchung des Faches Informatik an 15 deutschen Universitäten durchgeführt mit dem Ziel, behindernde Strukturen für Frauen aufzudecken. Untersucht wurde die Phase vor Aufnahme des Studiums und die Studiensituation selbst. In der Phase vor dem Studium wurde festgestellt, dass die Techniksozialisation durch die Familie sehr wichtig ist. Mütter mit positiven Erfahrungen bewirkten auch eine positive Einstellung gegenüber der Technik bei ihren Töchtern. Die schulische Sozialisation zeigt vor allem in der Koedukation in mathematischen und naturwissenschaftlichen Fächern Hemmungen und Benachteiligungen für Mädchen, die sich aus den Unterrichtsstrukturen ergeben. Im Gegensatz dazu waren Mädchen aus einer Monoedukation viel aufgeschlossener der Technik gegenüber als Mädchen, die eine Koedukation erfahren haben. Zurückgeführt wird dies auf das mangelnde Durchsetzungsvermögen von Mädchen in gemischten Gruppen (vgl. Schinzel 1998: 78 ff.). 

Auch der Umgang mit dem Computer zu Hause hat starken Einfluss auf die Einstellung. Festgestellt wurde, dass Jungen häufiger Umgang mit dem Computer haben und dies durch Eltern und Lehrer stark gefördert wird, bei Mädchen nicht. In Bezug auf die Studienwahl treffen die Mädchen die Entscheidung nach dem Abitur, also spät und vorwiegend aus rationalen Gründen. Jungen machen dagegen ihr Hobby zum Studieninhalt. Unterstützung holen Mädchen sich in ihrer Studienentscheidung vorwiegend bei dem gleichen Geschlecht, hier ist offenbar eine größere Unterstützung zu erwarten als aus öffentlichen Einrichtungen wie dem Arbeitsamt – bemerkenswert und bedenkenswert (vgl. ebd. 1998: 82). 

In der Phase des Studiums sodann decken sich die Kritikpunkte am Studium überwiegend, wenn z.B. eine mangelnde Praxisorientierung bemängelt wird. Die Lernformen sind sehr wichtig für Frauen, da dort positive Erfahrungen in Gruppen gemacht werden können. Frauenschonräume werden skeptisch betrachtet, da sie eventuell schlecht angesehen werden und die spätestens in der Praxis vorherrschende Auseinandersetzung mit dem männlichen Geschlecht nicht eingeübt wird (vgl. ebd. 1998: 86). 

Aus der Sozialforschung bekannt ist, dass Frauen in naturwissenschaftlichen und technischen Studienfächern strukturell benachteiligt werden durch Lehrende und Kommilitonen. Dies hat zur Folge, dass Frauen trotz herausragender Leistungen und hohem Engagement über ein geringes Selbstbewusstsein verfügen. Im Ergebnis kann eine Lösung für Frauen aber dergestalt angeboten werden, dass besser auf das Studium vorbereitet wird, indem Programmierkurse angeboten werden; damit wird übrigens die Vorerfahrung der Jungen aufgeholt. Sehr negativ beeinflussen die sogenannten Hacker die Atmosphäre im Studium nicht nur für Frauen, sondern auch für die Männer, dadurch dass nur über Technik gesprochen wird. Die Lösung ist eine transparente Darstellung des Berufsbildes, so dass Studentinnen wissen, was sie wirklich erwartet. Praktika würden dies fördern und könnten Selbstvertrauen stiften. Die Stärkung des Selbstbewusstseins im Informatikstudium scheint der wichtigste Ansatzpunkt für Frauen zu sein, um sich in einer männergeprägten Kultur behaupten zu können. Doch auch Eltern und LehrerInnen sind aufgerufen, den Kontakt zum Computer schon früh anzuregen (vgl. ebd. 1998: 87 ff.). 

6.3
Bildung, Ausbildung und Studium 

Die Bildungspolitik in Deutschland hat eine mehr als hundert Jahre alte Tradition. Geprägt ist sie jeweils durch die sich wandelnden Rollenvorstellungen. Die Ursprünge der Mädchenbildung liegen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, in dem die bürgerliche Frauenbewegung das Recht der Frauen auf Entfaltung der weiblichen Persönlichkeit, Mündigkeit und Selbständigkeit einforderte. Grundsätzlich schwankte die Mädchenbildung des vorigen Jahrhunderts jedoch zwischen den Akzentuierungen „Bildung für den Beruf“ und „Bildung statt Beruf“. Die Frauenbewegung bestand zunächst aus einer kleinen Gruppe aus dem gehobenen Bürgertum. Im Jahre 1908 war der Preußische Ministererlass maßgebend für die Gleichstellung der Mädchenschulen mit den Knabenschulen. Folge war, dass nun auch die Mädchenschulen zur Hochschulreife führten. So stieg die Zahl der weiblichen Abiturientinnen in der Weimarer Republik stark an. Unterstützend wirkte dabei das 1919 eingeführte Wahlrecht. 1931/32 erreichten die Frauen einen Höchststand an Abiturientinnen von über einem Viertel (27,2 %). Die große Wende kam im Nationalsozialismus, als per Gesetz der Anteil der Frauen an Universitäten auf 10 % begrenzt wurde (vgl. Hille 1993: 215 f.).

Nach dem Zweiten Weltkrieg bis hin in die 60er Jahre blieb die Zahl der weiblichen Abiturientinnen gering mit einem Drittel in 1965, bzw. 35,5 . In den nunmehr getrennten deutschen Staaten erfuhr die Mädchenbildung unterschiedliche Akzentuierungen. In Westdeutschland nahm man traditionelle Vorstellungen wieder auf, in der DDR bezog man sich auf den Grundsatz von Clara Zetkin, die formulierte: „Gleichberechtigung und Selbstständigkeit der Frau ist nur über eine eigene Erwerbstätigkeit zu erreichen.“ (ebd. 1993: 217). Mit der Gründung der Allgemeinbildenden polytechnischen Oberschule 1959 leitete die DDR 1959 die Koedukation ein. Mit diesem Schultyp wurde systematisch versucht, Frauen an technisch-naturwissenschaftliche Fächer heranzuführen. In der BRD konzentrierte man sich auf althergebrachte weibliche Bildungsinhalte und –vorstellungen. Bis in die 70er Jahre wurden Fächer wie „Nadelarbeit“ angeboten. Frauen wurden für weibliche Berufe in Bildung, Erziehung, Pflege und Hauswirtschaft vorbereitet. Seit den 60er Jahren wurde die einseitige Fixierung auf die Familie aufgehoben. 

So wurden die Fächerinhalte für Jungen und Mädchen angeglichen. Letztendlich gibt es seit den 80er Jahren keine spezielle Mädchenbildung mehr. Festgehalten werden kann, dass die Bildungsbenachteiligung der Mädchen in den 60er Jahren noch beträchtlich war, was auch auf die Familienpolitik der 50er und 60er Jahre zurückgeführt wird. In den 70er Jahren dann lag der Fokus auf dem Abbau von Bildungsbarrieren für Mädchen. Wichtig war dabei die Öffnung von Gymnasien und Hochschulen für breite Bevölkerungsschichten. In den 80er Jahren kam von feministischer Seite her Kritik an den Unterrichtsinhalten und am Lehrerverhalten auf. So wurden immer noch einseitige Rollenklischees über die Schulbücher verbreitet. Auch tauchten Frauen nicht in der Geschichtsschreibung auf (vgl. ebd. 1993: 217 f.). 

Als geschlechtstypische Präferenzen von Schulfächern zeigen sich sprachliche Fächer und weniger naturwissenschaftliche Fächer. Bei den Berufspräferenzen stehen die Friseurin, Kauffrau im Einzelhandel, Bürokauffrau und Arzthelferin auf den obersten Plätzen einer Rangliste. Nachfolgend finden sich Berufe wie Industriekauffrau, Zahnarzthelferin, Fachverkäuferin im Nahrungsmittelhandwerk, Bankkauffrau, Kauffrau im Groß- und Außenhandel und Verkäuferin. Kaufmännische Berufe sind bei beiden Geschlechtern beliebt (vgl. ebd. 1993: 222). 

Mit Blick auf die Bildungspolitik wird gefordert, eine Chancengleichheit für Mädchen und Frauen nicht ausschließlich über den Zugang zur männlich dominierten Berufstätigkeit zu erreichen. Ein Alternativweg wäre z.B. die Anerkennung und adäquate Bezahlung der als weiblich angesehenen Berufe. Aber auch in dem Spannungsfeld Familie und Beruf ist das männliche Geschlecht gefordert, seinen Beitrag zum Ausgleich zu leisten, denn diese neigen zu rollentypischen Vorstellungen und behindern dadurch die Vereinbarkeit von Familie und Beruf für die Frau. Der Weg für die Mädchenbildung sollte freilich nicht der einer Vermännlichung sein oder eines Rückzuges auf die Weiblichkeit, sondern in dem Bewusstwerden von Behinderungen stehen und deren Entgegenwirken. Bemerkenswert ist übrigens auch die männliche Dominanz in anderen Lebensbereichen wie Freizeit, Gesellschaft und Politik, die auf die soziale Entwicklung von Mädchen und Frauen einwirkt und natürlich auch hier hemmend wirken kann (vgl. ebd. 1993: 225 f.). 

7
Fördermaßnahmen

7.1
Girls´ Day

Auf dem Girls´ Day nehmen Eltern ihre Töchter mit zur Arbeit, um ihnen zu zeigen, was diese Berufe beinhalten. Die Idee zum Girls´ Day wurde in den USA im Jahre 1993 geboren, seitdem haben mehr als 11 Millionen Eltern ihren Töchtern einen Einblick in ihre Berufstätigkeit gewährt. Hintergrund in Deutschland ist die Tatsache, dass diese Frauengeneration zu den bestausgebildetsten gehört, jedoch noch überwiegend typische Frauenberufe gewählt werden wie Bürokauffrau, Arzthelferin usw. und auch Studienfächer, die stark von Frauen frequentiert werden. Deshalb wird mit dem Girls´ Day das Ziel verfolgt, den Mädchen ein breiteres Berufsspektrum aufzuzeigen, vor allem technische Berufe. Der nächste Mädchen-Zukunftstag in Deutschland wird am 22. April 2004 stattfinden. 

Der Girls´ Day wird bundesweit angeboten und dezentral über Koordinierungs- und Gleichstellungsstellen betreut und initiiert. Gerade Aachen ist aufgrund des mannigfaltigen Angebots an technischen Studienfächern durch die RWTH dazu prädestiniert, bei den Mädchen Interesse für die Technik zu wecken oder Vorbehalte abzubauen (vgl. RWTH, 2003). 

Als Angebot des Girls´Day wird am 28. Januar 2004 an der RWTH ein Schnupperstudium angeboten, das sich an Schülerinnen aus den 11. bis 13. Klassen richtet. In Workshops werden so Theorie und Praxis vermittelt, von Frauen durchgeführt, u.a. in den Bereichen Mathematik, Physik, Chemie, Maschinenbau, Metallurgie und Werkstofftechnik (vgl. Girls´Day, 2003). 

Eine Expertin der Koordinierungsstelle Magdeburg geht davon aus, dass die Berufswegeorientierung bereits in der Grundschule einsetzt, so dass schon für Mädchen diesen Alters das Angebot besteht, sich in Betrieben umzuschauen. Auch andere Expertinnen sind dieser Meinung und sehen Mädchen in der Grundschule als wichtige Zielgruppe (vgl. Girls´Day, 2003). 

Ansprechpartnerin in Aachen ist die Gleichstellungsbeauftragte der RWTH, auf Bundesebene ist das Kompetenzzentrum „Frauen in Informationsgesellschaft und Technologie“ in Bielefeld. Auch der Bundesregierung liegt etwas an dieser Förderung, denn die Bundesministerien für Bildung und Forschung sowie für Familie, Senioren, Frauen und Jugend unterstützen dieses Projekt. Der Girls´ Day wird auch von mehreren Wirtschaftsverbänden gefördert (vgl. RWTH, 2003). 

7.2
Projekt “FiT”

Das Projekt “FiT – Mentoring für Schülerinnen und Studentinnen“ wurde von der Fachhochschule Oldenburg in Niedersachen initiiert und ermöglicht es jungen Schülerinnen, in verschiedene Studiengänge hineinzuschnuppern. Eine Projektkoordinatorin wirkt dabei federführend. So nutzten 15 Schülerinnen des Alten Gymnasiums Oldenburg diese Gelegenheit, sich mit den naturwissenschaftlich-technischen Studiengängen zu befassen. Im Rahmen dieses Mentoring betreuten die ingenieurwissenschaftlichen Studentinnen die Schülerinnen. So lernten diese ein Computerprogramm aus dem Studiengang Bautechnik kennen zur Konstruktion von Bauwerken (vgl. o.V. 2003: 25).

Es handelt sich hierbei also um eine monoedukative Maßnahme, die auf untypische weibliche Tätigkeitsfelder abzielt. Diese Fördermaßnahme zeigt den Schülerinnen auch Perspektiven für ein späteres Studium auf und weist ihnen damit den Weg zu einem höheren Bildungsabschluss.

7.3
Modellversuch gewerblich-technische Berufe

Weil der Zugang zu traditionellen Männerberufen im technisch-industriellen Bereich für Mädchen besonders zögerlich verläuft, wurde verstärkt versucht, die berufliche Bildung durch spezielle Fördermaßnahmen und Modellversuche zu unterstützen. Die Initiative ging dabei u.a. vom Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft auf in den Jahren 1978 bis 1985. Ziel war es, die enge Berufsauswahl von Mädchen aufzulockern und ihr Berufsziel speziell in technische Berufe zu lenken. Vom Ansatz her sicher lobenswert darf doch nicht vergessen werden, dass es vor allem um eine Förderung von Partialqualifikationen ging, d.h. die Förderung bezog sich auf Sparten mit akutem Bedarf an Arbeitskräften. 

Als Ergebnis dieses Modellversuchs zeigte die Bilanz jedoch einen mäßigen Erfolg dieser Bemühungen. Ähnliche Ergebnisse resultierten aus den Förderbemühungen für naturwissenschaftlich-technische Berufe in der DDR. Mädchen scheinen weiterhin in der Mehrzahl typisch weibliche Berufe zu präferieren (vgl. Hille, 1993: 224).

7.4
Modellversuch Computer

In Nordrhein-Westfalen wurde ein Modellversuch u.a. in der ko- und monoedukativen Computerausbildung gestartet. Die Ausbildung wurde in zwei achten Klassen der Sekundarstufe I für Gymnasien und Gesamtschulen eingeleitet. Beobachtet wurde der unterschiedliche Umgang mit Computern von Mädchen und Jungen. Mädchen verfügten im Gegensatz zu den Jungen meist über keinerlei Vorerfahrungen und zeigten dementsprechend Berührungsängste auf. Die Jungen hatten zwar mehr Erfahrung, überschätzten ihre Fähigkeiten aber tatsächlich. In einer Monoedukation machten die Mädchen bessere Erfahrungen. Sie befanden sich so größtenteils auf dem gleichen Wissensstand, was zu weniger Ängsten und weniger Konkurrenz führte. Aus diesen Erfahrungen sind auch für weitere Modellversuche Konsequenzen zu ziehen. Zu achten ist also darauf, keinen Abbau von Interessen und Motivationen vorzunehmen, sondern eine Ausweitung des Berufsspektrums anzuvisieren (vgl. Hille, 1993: 224 f.).

8
Schlussbemerkung

Es bleibt abzuwarten, inwieweit die Strategie Gender Mainstreaming eine Durchschlagskraft entwickelt und so eine Gleichstellung der Geschlechter erreicht wird. Sicher handelt es sich bei dem Projekt Gleichstellung von Frau und Mann auch in der Bildungspolitik um einen langen Weg, denn schließlich basiert die bisherige Ungleichbehandlung der Geschlechter u.a. stark auf tradierten Rollenvorstellungen. 

Handlungsbedarf gerade in der Bildungspolitik ist im Bereich der Koedukation zu sehen. Denn die gemeinsame Unterrichtung von Mädchen und Jungen weist Defizite in bestimmten Fächern auf, wenn z.B. im Fach Informatik Vorteile seitens der Jungen bestehen, da sie mehr Vorkenntnisse aufweisen und dadurch Unsicherheiten bei Mädchen erzeugt werden. Die Koedukation hat also auch Nachteile. Interessant in der Langzeitbeobachtung wären daher sicherlich Studiengänge, die sich ausschließlich an Frauen richten, z.B. der Studiengang BWL an der Fachhochschule Wilhelmshaven in Niedersachsen, und deren Auswirkungen. 

Als zentrale Sozialisationsinstanzen sind die Familie und die Schule nicht zu unterschätzen. Dort findet die Herausbildung und auch die Unterdrückung von Fähigkeiten und Interessen statt. Sehr deutlich wird dies an dem beschriebenen Beispiel der Computerschulung und des Informatikstudiums: das Interesse der Jungen wird frühzeitig unterstützt, das der Mädchen nicht, so dass diese später Berührungsängste mit naturwissenschaftlich-technischen Fächern haben können. Hier besteht also Förderbedarf in der Schule. 

Auf der anderen Seite geht aus auch um die Anerkennung aller Fähigkeiten und Interessen, nicht nur in der Schule, sondern auch im späteren Berufsleben, was sich u.a. in der Entlohnung niederschlagen sollte. Auch hier ist Handlungsbedarf auf politischer Ebene zu sehen. 

Nicht zu vergessen ist, dass ohne die weltweite Frauenbewegung womöglich keine Veränderungen in der Geschlechterpolitik stattgefunden hätten und dass es auch heute kontinuierlicher Anstrengungen bedarf, um Gleichheit, Gerechtigkeit und Wandlungen herbeizuführen. 

9
Literaturverzeichnis

Alheit, Peter, Biographien in Deutschland. Soziologische Rekonstruktionen gelebter Gesellschaftsgeschichte, Opladen, 1995

Aus Politik und Zeitgeschichte, Ausgabe 19. August 2002, Hrsg.: Bundeszentrale für politische Bildung

Cottmann, Angelika/Kortendiek, Beate/Schildmann, Ulrike: Das undisziplinierte Geschlecht – Frauen- und Geschlechterforschung – Einblick und Ausblick, Leske und Budrich, Opladen 2000

Das Argument, Zeitschrift für Philosophie und Sozialwissenschaften, Ausgabe 190, Jahrgang 1991

Döge, Peter, Managing Gender – Gender Mainstreaming als Gestaltung von Geschlechterverhältnissen, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Ausgabe 19. August 2002, Hrsg.: Bundeszentrale für politische Bildung

Girls´Day - http://www.girls-day.de

Goffman, Erving, Interaktion und Geschlecht, Frankfurt, Campus Verlag, 1994

Helwig, Gisela/Nickel, Hildegard Maria, Frauen in Deutschland 1945-1992, Berlin, Akademie Verlag, 1993

Hille, Barbara, Geschlechtstypische Präferenzen und Benachteiligungen – Weibliche Jugendliche in Bildung, Ausbildung und Studium, in: Helwig, Gisela/Nickel, Hildegard Maria, Frauen in Deutschland 1945-1992, Berlin, Akademie Verlag, 1993

Lucke, Doris, Zwischen Professionalisierungsdruck und Marginalisierungsrisiko. Frauen- und Geschlechterforschung in der Soziologie, in: Das undisziplinierte Geschlecht, Leske und Budrich, Opladen 2000

McIntosh, Mary, Der Begriff „Gender“, in: Das Argument, Zeitschrift für Philosophie und Sozialwissenschaften, Ausgabe 190, Jahrgang 1991

Nägele, Barbara, Zum Geschlechterverhältnis am Fachbereich Chemie: Empirische Befunde zur Ausgrenzung von Frauen aus universitären Positionen, in: Zeitschrift für Frauenforschung, Ausgabe 1 und 2, 1997

o.V. FiT – Mentoring für Schülerinnen und Studentinnen, in: Nordwestzeitung vom 22.12.2003, S. 25, Oldenburg

Pinl, Claudia, Gender Mainstreaming – ein unterschätztes Konzept, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Ausgabe 19. August 2002, Hrsg.: Bundeszentrale für politische Bildung

RWTH - http://www.rwth-aachen.de/zentral/gsb_girlsday_girlsday2003.htm

Schinzel, Britta u.a., Das Studium der Informatik aus der Sicht der Studentinnen und Studenten, in: Zeitschrift für Frauenforschung, Ausgabe 3, 1998

Schunter-Kleemann, Susanne: „Mainstreaming“ – die Geschlechterfrage und die Reform der europäischen Strukturpolitik, in: Zeitschrift für Frauenforschung, Ausgabe 3, 1998

Schütze, Fritz/Meinefeld, Werner/Springer, Werner/Weymann, Ansgar: Grundlagentheoretische Voraussetzungen methodisch kontrollierten Fremdverstehens. In: Arbeitsgruppe Bielefelder Soziologen (Hg.): Alltagswissen, Interaktion und gesellschaftliche Wirklichkeit. Reinbek bei Hamburg, 1976

Vogel, Ulrike, , Sozialisationstheoretische Reflexionen über Koedukation und Soziale Ungleichheit, in: Zeitschrift für Frauenforschung, Ausgabe 1 und 2, 1996

Zeitschrift für Frauenforschung, Hrsg.: Forschungsinstitut Frau und Gesellschaft, 16. Jahrgang, Ausgabe 3, 1998

Zeitschrift für Frauenforschung, Hrsg.: Forschungsinstitut Frau und Gesellschaft, 14. Jahrgang, Ausgabe 1 und 2, 1996

Zeitschrift für Frauenforschung, Hrsg.: Forschungsinstitut Frau und Gesellschaft, 16. Jahrgang, Ausgabe 3, 1998

Zeitschrift für Frauenforschung, Hrsg.: Forschungsinstitut Frau und Gesellschaft, 15. Jahrgang, Ausgabe 1 und 2, 1997

